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„Juſt!“ mahnte ſie erſchrocken, und mußte es dulden, daß 
ſeine Küſſe ſie wie ein Wildwaſſer überſchäumten. 


Dann wurden ſie wieder ſehr vernünftig, ſaßen zuſammen 
in einem Klubſtuhl gekauert: Er tief in das rote Saffianleder 
gedrückt, ſie auf den Knien haltend. Eine ganz ſtille, allen 
Komfort vermeidende Trauung wollten ſie. Die Hochzeits⸗ 
reife nach Rottach⸗Berghof. Vierzehn Tage weltabgeſchie⸗ 
denen Glückes, das bis zum letzten ausgekoſtet werden ſollte. 

„Du nimmſt, wenn ich wegreiſe, die Mutter zu dir, Juſt,“ 
ſagte Helene verſonnen und lehnte die Stirne gegen ſeine 
rechte Schläfe, 

Er drückte ihre Hand an ſeine Wange und nickte zu⸗ 
ſtimmend. 

„Sie ſoll auf Rottach Berghof ſchalten. als wäre es ihr 
eigen. Sage ihr das, Juſt! Vielleicht verzeiht ſie mir dann, 
daß ich dich ihr genommen habe.“ 

„Sie füngt an, ſich damit abzufinden.“ 

„Ich bin ſehr froh darüber. Zwiſt in meiner Umgebung, 
namentlich mit Menſchen, die mir naheſtehen, das zerrt an 
meinen Nerven. Ich glaube, daß es ihr auf dem Gute ge⸗ 
fällt. Der Frieden wird ihr wohl tun und die Ruhe und das 
Freiſein von allem Zwang Da draußen kann ſie ganz ſich 
a und ihrem Erinnern leben.“ 

„Ich danke dir für deine Sorge um meine Mutter,“ ſagte 
er gerührt. 

„Das iſt überflüſſig, dein Lieber! Ich tue es aus reinem 
Egoismus. Ich will mir ihre Liebe damit erkaufen.“ 

Franke ließ ſie nicht mehr weiterſprechen, drückte ſeine 
Lippen auf die ihren und gab ſie erſt nach einer langen Weile 
wieder frei. 

Elf Stundenſchläge mahnten ihn an Beruf und Pflicht. 
Er hatte einige Patienten zu beſuchen und verſprach, nach 
Beendigung ſeiner Nachmiktagsſprechſtunde noch einmal zu 
ihr herauszukommen. ; 


Helene rief ihn, als er ſchon an der Türe ſtand, noch ein⸗ 
9 85 „Findeſt du vierzehn Tage nicht reichlich lange, 

uſt?“ 

Knabenhaft übermütig gab er Antwort: „Acht Tage wären 
kürzer, mein Liebes!“ 

„Ja,“ ſagte ſie vafch. „Iſt es dir recht, Juſt, wenn ich die 
Möglichkeit ſchaffe, unſere Trauung noch in dieſer Woche 
anzuſetzen? — Dann ſind unſere Flitterwochen um vierzehn 
Tage länger.“ 

Noch immer ſtand das ſieghafte Lachen in ſeinem Geſichte: 
„Ich danke dir für jede Stunde des Glückes, das weißt du 
ja, Helene, ich bin ſogar ſchon heute bereit, mit dir zu Kirche 
und Standesamt zu fahren.“ 


„Meine Papiere find noch nicht alle in Ordnung,“ ſprach ſie 
nachdenklich. Und als er nicht fragte, ſagte ſie, als wäre 
das die einfachſte Sache der Welt: „Ich bin nämlich ſchon 
einmal verheiratet geweſen. Juſt.“ 

„Helene!“ — — 

„Ja!“ — — Sie wurde unſicher und drehte an der goldenen 
Quaſte, die von dem bluſigen Ueberwurf des Pyjamas an 
den Schenkeln hinunterbaumelte. „Damals war ich knapp 
ſiebzehn. — Es hat nicht lange gedauert. Er ſtarb — das 
heißt, er verunglückte auf einer Bergtour. — Niemand hat 
darum geraußt, Ich meine um unſere Ehe. Sie wurde in 
einem kleinen Dorfe auf Sizilien eingeſegnet. Damals war 
ich noch nicht die Helene Chlodwig von heute. Erſt viele, 
viele Monate ſpäter bin ich aus dem Dunkel in den Glanz 
des Lebens getreten.“ 


Lemberg, am 10. April (Oſtermond) 1932 


„Warum halt du mir nie davon geſprochen?“ Franke 
fühlte ein Unbehagen, das in ſeinem Geſichte, ſowie in ſeiner 
ganzen Haltung deutlich zum Ausdruck kam. 

„Gott, Juſt! Ich bin doch keine Alltagsfrau! Ich fand es 
übrigens auch nicht ſo wichtig, daß ich es dir gleich in den 
erſten Stunden unſerer Liebe mitteilen gewollt habe Schließ⸗ 
lich iſt eine Witwe doch keine Dirne!“ 

„Wer ſpricht davon,“ wehrte er barſch, lenkte ein, als er 
ihr bleichgewordenes Geſicht ſah, legte den Arm um ihre 
Schultern und küßte fie. Es war noch immer etwas Res 
ſerviertheit dabei, aber ſie fühlte, daß er doch eigentlich ver⸗ 
hältnismäßig raſch über dieſe Enttäuſchung hinweggekommen 


war. 

„So jung biſt du ſchon Witwe geworden.“ Seine Stimme 
ſeuher ? noch, als er jetzt in ihren Augen ſuchte. „Und 
either?“ — — 

„Seither bin ich immer das ſehnſüchtig⸗hoffende Weib 
geweſen, das auf den Mann ihrer Liebe wartete! — Es hat 
lange gedauert, bis du kamſt, lieber Juſt!“ 

„Jetzt habe ich aber wirklich Eile, mein Liebes!“ 

Er zog ſie an ſich und hatte wieder den alten, zärtlichen 
Blick für ſie, als er ihr Geſicht zu dem ſeinen aufhob. „Küß 
mich nicht ſo ſcheu, geliebte Fraul Eine Witwe iſt keine 
Dirne!“ haft du ganz richtig geſagt. Späteſtens um drei Uhr 
bin ich wieder bei dir.“ 

Sie begleitete ihn nach dem Flur, ſchleppte ſich dann wie⸗ 
der in das Zimmer zurück und ſah ihn vom Fenſter aus 
durch den Garten gehen und in den Wagen ſteigen. 

Alles rings um ſie drehte ſich in Kreiſen. Das Blut raujchte 
in Sturzbächen vom Herzen herauf nach dem Gehirn und 
raſte wieder zurück, durch Adern und Aederchen, die zu zer⸗ 
platzen drohten. 


Die Zofe, welche eine Viertelſtunde ſpäter an die Türe des 
Eßzimmers klopfte und kein „Herein“ bekam. öffnete und 
fand die Diva bewußtlos auf dem Fellbelag des Erkers aus⸗ 
geſtreckt. Ohne Lärm zu ſchlagen, wuſch ihr das Mädchen 
Stirne und Schläfen mit Kölnisch Waſſer und netzte ihr die 
Lippen mit dem Tokaier, der in einer angebrochenen Flaſche 
auf dem Teetiſch ſtand. 

Etwas ſpäter ſchlug Helene die Augen auf, lächelte, und 
ließ ſich in das Schlafzimmer führen. 

Solch ein Verſagen der Kräfte, a fie noch am Ziele war, 
durfte nicht wieder vorkommen! ie wieder! Gierig trank 
ſie das Glas Wein, das ihr das Mädchen ans Vett brachte, 
und löffelte zwei halbweiche Eier dazu. 

Behutſam lehnten die Finger der Zofe den ſeitwärts 
neigenden Kopf der Diva in das batiſtüberzogene Kiſſen. 

„Lisbeth!“ — — Das Mädchen neigte ſich tief herab, um 

u en was die Herrin ſprach. „Keinen Arzt!“ — — 
örte ſie angſtvoll flüſtern. „Keinen Arzt!“ 

„Nein, gnädige Frau!“ 

„Auch Dr. Franke ſoll nicht verſtändigt werden.“ 

„Gewiß nicht, Frau Kammerſängerin.“ 

Als die meerblauen Seidenvorhänge übereinandergezogen 
waren, verſank Helene Chlodwig in einen totenähnlichen 
Schlaf, der bis zum ſpäten Nachmittag dauerte. 


* * 
* 


Geborgen! 5 

Dr. Franke hob ſeine eben angetraute Frau in den Wagen, 
der vor der kleinen he in einer der Außenpfarreien 
Münchens ſtand, und muſterte die Gruppen. Neugieriger, 
welche fein tadellos ſitzender Frack und ſein ſpiegelnder 


Zylinder angezogen hatte. ; < 
Helene war im einfachen Reiſekleid und runden Hütchen. 
Die Geheimrätih und die beiden Trauzeugen, ſowie Franke 
waren die einzig hochzeitlich Feſtgekleideten, die aus dem 
Gotteshauſe traten. E 
Man hatte das Diner in Tegernſee beſtellt und ein zweites 
Auto für die beiden Brautführer und die Mama Geheimrätin 
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gemietet. Die herrlichſte Auguſtſonne lachte vom wolken⸗ 
los ſanftblauen Himmel, als die Neuvermählten den Bergen 
entgegenfuhren. Franke hielt traumvergeſſen die Hand des 
geliebten Weibes zwiſchen ſeinen beiden und verſank ganz 
in den Anblick ihrer frauhaften Schönheit. 

„Glaubſt du, daß ich dich glücklich machen kann?“ durch⸗ 
brach ihre Stimme das Schweigen. „Wirſt du ein halbes 
Jahr und länger der Witwer ſein können, der nur der Stunde 
entgegenharrt, in welcher er wieder Gatte ſein darf?“ 

„Ich werde es können, Helene!“ 

Ein ſchmerzlicher Zug grub ſich um ihre Lippen, daß dieſe 
etwas gequält Leidvolles bekamen „Ich werde nie fragen, 
wenn ich zu dir 5 ob du mir treu gewelen biſt. 
Nie! Hörſt du, Juſt? Während ich von dir fort bin, ſollſt 
du frei ſein! Ganz frei! — — Sieh mich nicht ſo ungläubi 
an! Es iſt ſo, wie ich dir ſage. — Nur in der Zeit, in der i 
Seite an Seite mit dir lebe, bitte ich dich um deine reſtloſe 
Liebe. Iſt das zuviel verlangt, lieber Mann?“ 

„Du ſcheinſt ſa eine ſehr nette Anſicht von der Ehe zu 
haben, Helene. Die meine weicht jedenfalls ſehr davon ab,“ 
ſagte er gutmütig und legte ſeinen Arm um ihre Hüften. 
„Oder willſt du die gleiche Freiheit, die du mir da zugeſtehſt, 
auch für dich in Anſpruch nehmen?“ 

„Nein,“ ſagte fie ohne Zögern. „Ich werde zu jeder Stunde 
eingedenk ſein, daß ich deine Frau bin.“ 

„Ich danke dir, Helene!“ Sie ſchloß die Augen, als er ſie 
jetzt mit einer Inbrunſt küßte. die ihr Ströme von Blut durch 
alle Adern trieb 

Noch vier Stunden bis zur Nacht! Dieſer Nacht, von der 
alles abhing. Wenn dann der Morgen tagte. war die große 
Angſt vorbei. War alles wieder gut! 

Helene fühlte plötzlich eine Schwäche, die ihr den Körper 
gegen den Gatten lehnen und Stütze an ihm ſuchen ließ. Sie 
verſpürte des Brennen der Lider, die in kraftloſer Schwere 
über die gewaltſam offengehaltenen Augen zu ſinken drohten. 

Nur keine Ohnmacht jetzt! Nur jetzt kein Zwiſchenfall! Erſt 
mußte es Nacht ſein! 

„Wie bleich du biſt,“ ſagte Franke mitleidig und nahm ſie 
feſter in die Arme. Er hielt ſie wie ein Kind, ſchützend gegen 
ſich gedrückt. „Ruht es ſich gut bei mir? — Ja, mein Ge⸗ 
liebtes?“ Er ſchämte ſich ſeiner Zärtlichkeit und der großen 
Leidenſchaft des Verlangens, das aus ſeinem Blute ſchrie 
Schweigend verbarg er das Geſicht in ihrem blonden Scheitel. 

Ihre kalten Hände ſchoben ſich wärmeſuchend unter ſeine 
beiden Achſeln, während ſich ihre Stirne an ſeine Bruſt 
lehnte. „Deine Mutter hat mich heute, ehe wir zur Kirche 
fuhren. das erſtemal geküßt Ich habe ihr veriprochen. daß 
ich dich glücklich mache — Ja, das habe ich ihr versprochen. 
Juſt! — Sie hat mir ſo furchtbar leid getan.“ 

„Eine Mutter muß ſich in alles ſchicken können mein 
Liebes.“ 

„Ja, das wird wohl jo ſein müſſen, Juſt. Ich will tun, 
was ich ihr an den Augen ableſe Biſt du dann zufrieden 
mit mir?“ 

„Du Gute!“ Er nahm das bleiche Frauengeſicht und hob 
es mit weichen Händen zu ſich auf. „Manchmal biſt du mir 
ein Rätſel, Helene. Dann geht es mir, wie in der Zeit, da 
ich noch ein Knabe war, und Großmutter mir aus den Mär⸗ 
chenbüchern vorlas. Und wenn ich dann alles zu wiſſen 
glaubte und alles zu verſtehen meinte, dann kam plötzlich 
wieder etwas ganz Neues und das Suchen und Fragen hub 
wieder von vorne an Zu Ende kam ich nie damit.“ 

Helene wollte etwas erwidern, fuhr unter dem Hall des 
Donners, der ſich an den Bergwänden brach, vom Sitze auf 
und glitt erleichtert wieder zurück Auf der Straße ſtand Böd⸗ 
linger und ſchwenkte den Hut in großem Bogen. Das war 
das verabredete Zeichen, daß die Leute oben auf Rottach⸗ 
Berghof die Böller abfeuern ſollten. 

Das Auto hielt. Franke ſtreckte dem Verwalter die Rechte 
entgegen und über ſeine Schulter hinweg tat Helene das 
gleiche „Wie lieb von Ihnen. Mamert, unſertwegen dieſe 
Ehrenſalve abzugeben Kommen Sie mit nach Tegernſee. 

Neben dem Chauffeur iſt noch Platz“ 

Bödlinger hatte das Geſicht voll Lachen. „Ich hab bloß 
Glück wünſchen wollen, Frau Kammerſängerin. Nach Tegern⸗ 
ſee mitfahren. das kann ich wirklich nicht Wir haben noch 
fünf Fuder Heu auf die Wieſen lieg'n. Das Wetter ift nicht 
verläßlich Hinter 'm Wendelſtein brummt g, ſchon alle weil 
ein biſſerl. Ich trau ihm nimmer recht. Näß is naß. Ich 
bring's Heu lieber ung'ſpritzer unters Dach.“ 

„Immer pflichtgetreu,“ lobte Franke anerkennend. „Dann 
trinken Sie, wenn Sie abends nach Haufe kommen. mit den 


anderen ein paar Flaſchen Wein ouf unſer Wohl, lieber 
Bödlinger.“ 

„Da ſag ich net nein, Herr Doktor! — Sakra, die Wand 
hinten wird alleweil finſtriger, da darf ich ſchau'n, daß ich 
heimkomm' Ich wünſch halt eine gute Unterhaltung und 
ein ewig langes Leben, Frau Kammerſängerin.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er den Schlag 
in die Riegel und lief mit langen Schritten den Rain hinauf, 
der ein Abkürzungsweg nach Rottach⸗Berghof war. 

Leiſe, wie das Knurren eines gereizten Tieres, klang Ge⸗ 
witterrollen aus der Ferne. Der ſonnige Tag war plötzlich 
mit graublguen Schleiern verhangen. Ueber die Scheitel der 
Berge hin hetzten mammutartige Schatten und ſtürzten kopf⸗ 
über in Schluchten und Schlünde. 

„Haſt du Furcht?“ Franke lächelte, als ſich die geliebte 
Frau enger an ihn kuſchelte und nach ſeinen Händen griff. 
„„Ich kann dir nicht ſagen, wie!“ Ihre Zähne bebten ver⸗ 
ängſtigt aufeinander. „Der jüngſte Tag könnte mich nicht 
mehr in Schrecken verſetzen.“ Sie deckte zuſammenzuckend 
die Linke über die Augen, ſo hatte ſie der Strahl geblendet, 
der geradlinig von einem der Bergzacken zu dem anderen 
N war. 

Der Chauffeur ſchraubte die Kilometerzahl hinauf. Noch 
ehe die erſten Tropfen fielen, bog der Wagen unter das 
ſchützende Dach des Seehotels 


* 
* 

Die Geheimrätm war reftlos mit der Schwiegertochter aus⸗ 
geſöhnt. Sie tat ſogar noch ein übriges und ergriff Partei 
für dieſelbe. „Warum ſoll eine Frau, wie die deine, fich nicht 
ein bißchen ſchminken?“ trumpfte ſie den Sohn ab, als er 
Helene bat, ſich nicht zu „bemalen“ 

„Schminke war dir früher verhaßt wie Buttermilch.“ warf 
er verärgert hin. 

„Früher, mein Sohn! Eigentlich noch! Aber eine junge 
Frau will doch hübſch ſein! Will ihrem Manne gefallen, 
u Helene ift ein wenig blaß. da hilft fie eben ein bißchen 
na 

„Meinetwegen,“ ſagte Franke ärgerlich. „Wenn zwei 
Frauen „Ja“ ſagen, kann nicht einmal der Herrgott ein 
„Nein“ daraus machen“ 

Und Helene Chlodwig ſchminkte ſich weiter. 

Sie konnte ihrem Manne die kreidefarbenen Wangen 
nicht zeigen, die ſo erſchreckend ſchneeig unter dem feinen 
Rot der . Farbe ſchimmerten. Acht Tage noch, 
dann nahm die Qual ein Ende. Dann kam die Reiſe nach 
Moskau, vor dort nach Kopenhagen, und weiter nach Eng⸗ 
land und — — „Gott. wie du mich immer erſchreckſt.“ lachte 
ſie gezwungen, als Franke von rückwärts beide Arme um 
ihre Hüften legte. 

„Haft du denn ſolch ein ſchlechtes Gewiſſen?“ neckte er. 
„Es gewittert doch nirgends. — Averſon hat eben an 


gerufen, ob er ſich geſtatten darf, uns ſeine Aufwartung zu 
machen — Ich habe geſagt, daß es uns freuen wird. Jetzt 
kann er mir ja nichts u. anhaben. Ich weiß mein Glück 
unter Dach“ Er hielt fie mit der einen Hand feſt, während 
er mit der anderen ihren Kopf nach rückwärts bog. um ihren 
Mund zu küſſen. 5 

„Kannſt du mir nicht etwas geben, um dieſen ſchrecklichen 
Druck im Magen loszubringen, Juſt? — Ich kann Kaviar ſo 
ſchlecht vertragen, und habe heute wohl etwas zuviel davon 
in die ruffiſchen Eier genommen.“ 

„Warum ſagſt du das jetzt erſt? Schleppſt dich mit einem 
Unbehagen ab und haſt einen Arzt zum Mann. Ich habe 
Tabletten oben liegen. Davon nimmſt du ein bis zwei Stück. 
Das reguliert die Verdauung.“ 5 

Die Geheimrätin ſah den beiden nach, wie ſie auf Kinder⸗ 
art, die Hände ineinandergelegt, ins Haus gingen. Sie hatte 
in den ä Nachleſe gehalten und kon⸗ 
ſtatierte befriedigt, daß es nicht nutzlos geweſen war. 

Durch das offene Fenſter des erſten Stockes kam jetzt das 
helle Lachen ihres Sohnes. Dann noch einmal. Er war reſt⸗ 
los glücklich. Ueber die bevorſtehende Trennung half ihm 
wohl ſein Beruf am raſcheſten hinweg. Vielleicht war es 

anz gut jo. Wenn man immer zuſammen war, wurde alles 
o raſch zur Gewohnheit. So blieb man ſich immer neu. 

Den Weg ._ kam ein Auto in raſchem Tempo Ve. 
ahren Die Limoufine nahm die Steigung ohne jede De 
chwerde. Helenes Kopf tauchte oben am Fenſter auf, dann 
der des Doktors Noch ehe der Wagen ſtoppte, ſtanden beide 
zum Empfang vor dem Schlag, den 8 eilig öffnete. 

Averſon ſtreckte beide Hände aus dem Fond und hielt die 
Helenes ſeſt, um ſich darüber zu neigen. „Verzeihen Sie dem 
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Störenfried.“ wandte er ſich an Franre „Aber ich wollte 
einen Schimmer von Ihrem Glück mit auf meine Urlaubs⸗ 
reiſe nehmen Ich fahre nämlich morgen nach Capri weg. 
Meine Geſundheit war in den letzten Monaten nicht eben 
zufriedenſtellend.“ 

Von dem Gatten in die Mitte genommen, ſchritt er dem 
Hauſe zu, wo er die Geheimrätin begrüßte. die er ſchon bei 
einer früheren Gelegenheit kennengelernt hatte. Der Kon⸗ 
takt war raſch 1 age und die Stimmung nach dem erſten 
Glaſe Wein ſo luſtig. daß man bald in übermütige Laune 
geriet 
Franke hatte ſeine Frau noch nie ſo überſchäumend fröh⸗ 
lich geſehen und berauſchte ſich an dem Leuchten ihrer Augen 
und dem perlenden Lachen, das aus ihrem Munde über den 


Tiſch hinklang. Sie neigte ſich gi ihm herüber, nahm feine 


Hand und drückte ſie gegen die 
Juſt]“ 

Er nickte ftrahlend. „Du brauchſt dich nur hinten am Steg 
er 3 Gießbach zu ſtellen! Das kühlt totſicher ab, mein 

iebes!“ 

Ihre Hand fiel fo ſchwer auf den Tiſch, daß er erſchrocken 
nach ihr hinſah. 

Sie hielt die Lider halb über die Augen gedeckt, fühlte, 
wie Averſons Blick auf ihr ruhte und zerbröckelte nervös 
den Reſt Weißbrot, der vor ihrem Teller lag. Noch ehe 
7 8 Birne fertiggeſchält hatte, hob ſte die kleine 

afel au 

die Geheimrätin zog ſich zu ihrem ewohnten Mittags» 
reg zurück. Franke hatte dringende Briefe zu u 
edigen. Helene wollte ihm erſt Geſellſchaft leiſten, ſah wie 
Averſon end d unter der Türe verweilte und von ihm 
wegſchauend das ſtumme Nicken ihres Mannes und ſchloß 
ſich dem Direktor an. 

Wortlos fchritien fie nebenemander her, überquerten den 
Raſen und gingen unter den Obſtbäumen hin, die in ſchwerer 
Fülle das Gezweig zu Boden ſenkten. Einmal wandte ſich 
Helene um, ſah nach dem Hauſe zurück und gewahrte den 
Gatten an einem Fenſter ſtehen. Das machte ſie nachdenklich. 
Vielleicht war er mißtrauiſch Man würde am beſten kun, 
in Sicht zu bleiben. 

Averſon verhielt den Schritt und nahm einen Apfel, der in 
wundervoller Schönheit an einem Zweige hing, herunter. 
„Schade.“ 1 er mit Nachdruck, „ſehen Sie dieſe Pracht 
und den verfluchten Wurm, der an derſelben nagt.“ 

Helene wo ihn in ihrer weißen Hand und verſchob den 
Mund zum Weinen. „Alle haben wir dieſen Wurm, Aver⸗ 
fon’ Iſt das nicht traurig?“ 

„Sie auch, Helene?“ Sein Blick wich nicht von ihr, wäh⸗ 
rend er ſprach und auf Antwort wartete. 

Sie war über die Maßen weich geſtimmt und konnte den 
Tränen nicht wehren, die ihr unaufhaltſam über die Wangen 
herabkollerten. Er zeigte ſich nicht im geringſten überraſcht, 
warf nun feinerfeits einen raſchen Blick nach dem Haufe 
And ging dann mit ihr den bekieſten Weg hinunter, der nach 
dem Garten führte. 

„Bleiben Sie.“ bat fie haftig. „Ich möchte meinem Manne 
keinen Grund zu Mißtrauen geben.“ 

„So wie ich ihn kenne, iſt das ausgeſchloſſen,“ entgegnete 
er ruhig „Wir brauchen uns ja nicht allzuweit zu entfernen. 
aber doch immerhin ein ſolches Stück, daß nicht jedes Wort, 
das wir ſprechen, gehört werden kann.“ 

„Haben Sie mir etwas zu fagen, Anerfon?“ Ihre Stimme 
verriet Furcht 

„Ja, Helene!“ 

„Emas pon Wichtigkeit?“ Ihr Blick weitete ſich in Angſt 
und Schrecken 8 BB 1 

„Von größter Wichtigkeit. — Wollen Sie ſich nicht hier 
auf den Rain ſetzen? Der Boden iſt völlig trocken. Und der 
alte Birnbaum gibt ſolch herrlichen Schatten, daß es nicht 
unnatürlich erſcheint, wenn wir uns darunter placieren.“ 
„Qualen Sie mich doch nicht jo unfagbar!” Sie riß mit 
ihren zitternden Händen einen Grasbüſchel aus dem ſpröden 

rdreich und begann es in Stücke zu teilen. „Ich bitte Sie, 
Averſon, ich heule ſchon in der nächſten Minute los, wenn 
Sie mich noch länger warten laſſen.“ 

„Wiſſen Sie, warum ich ng nach Italien reife?” 

„Ihrer Geſundheit wegen. Sagten Sie nicht jo?” 

uskunft galt lediglich für 


„Ja, jo ſagte ich, Aber die 
Ihren Mann. Ihnen kann ich den wahren Grund verraten: 
Ich bringe Umberto Petratini in die Heimat.“ 

„Den Toten!“ 

Er ſah erſchrocken nach dem Fenſter hinauf, wo Frankes 


Kopf ſich eben über die Brüſtung beugte. Helenes Schrei 


ange: „Fühl doch, wie heiß, 


Der hausfreund 


Waldausgang, wo ich den 
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mochte ihn gerufen haben. Raſch gefaßt, winkte er ihm zu. 
„Nehmen Sie Ihr Taschentuch.“ raunte er. Und da ſie es in 
ihrer Erregung nicht zu finden vermochte, drückte er ihr das 
ſeine in die Finger. „Winken Sie, Helene.“ Ihr Arm zuckte 
auf und nieder, als ſie es im Winde flattern ließ. 
Dann war Frankes Kopf wieder hinter den Gardinen ver⸗ 
ſchwunden, a 5 5 
„Averſon!“ Der Frauenkörper glitt, unfähig, ſich aus 
eigener Kraft zu ſtützen, gegen deſſen Schulter. „Averſon!“ 
„Sie müſſen ſich erſt beruhigen. Helene. Umberto Petratini 
lebt!“ 


„Lebt!“ Alles Gefühl in den Gliedern begann zu erſterben. 
Sie verſpürte ſogar ihr Blut nicht mehr kreiſen Die Hände, 
die Füße, bis zu den Schläfen hinauf, war alles tot, ver⸗ 
ſteinert unter der Wucht dieſer Mitteilung. „Donn bleibt 
mir nichts übrig, als ein Ende zu machen“ 525 
„Nein,“ beruhigte er. „Ich habe alles mit Petratini be— 
ſprochen.“ 
„Averſon! — Helfen Sie mir doch, um Gottes willen, 
verſon!“ ER 
„Helfe ich Ihnen denn nicht, Helene? — — Habe ich nicht 
mein Möglichſtes für Sie getan?“ 

„Solange er lebt, werde ich nie zur Ruhe kommen!“ 
ei es Ihnen lieber, ihn tot zu wiſſen?“ 
„Ja!“ 
„Ja?“ wiederholte er entſetzt. 28 
Sie nickte und vergrub die Hände in das rieſelnde Erdreich, 
das mit leifem Raſcheln nach dem Graben hinabkollerte. 
„Ich habe ihn ſo ſicher geborgen geglaubt.“ 
„Dort unten in der Schlucht, Helene, wo das Waſſer gurgelt 
und die Felſen ſich gegenfeitig den Weg verjperren!” 
„Ja! Dort unten! — — Wiſſen Sie, was meinem Morde 
vorausgegangen iſt?“ 
„Ich weiß es. Helene!“ 
„Alles?“ 
„Ich denke, Petratim wird mir nichts verſchwiegen haben. 
Demnach war es kein Mord! Nur Notwehr, mein Armes!“ 

„Sprechen Sie nicht ſo, Averſon. Es macht mich verrückt, 
wenn Sie ſo gut zu mir ſind und mich unſchuldig halten! Ich 
wollte ihn töten! Ich wollte es! Notwehr gegen den eigenen 
Mann gibt es wohl nicht.“ 

„Doch, Helene! In dieſem Falle ſchon!“ 

„Sie wiſſen alles,“ rief ſie verzweifelt. „Alles! Wie hat er 
ſich denn aus der Schlucht herausgearbeitet?“ 

„Ich habe ihn geholt, Helene“ 

„Sie — — haben ihn — — geholt!“ 

„Ja! — Ich kam an jenem Abend nach Rottach⸗Verghof. 
in der Abſicht, Ihnen einen Beſuch zu machen. Ich ging aber 
nicht die Straße herauf, ſondern kam zu Fuß vom Walde 


herüber. So wurde ich unfreiwilliger Zeuge des ganzen 


Dramas, wenigſtens des letzten Teiles desſelben. Ich hörte 
einen gellenden Ruf und ſah, wie ein Mann kopfüber in das 


Bett des Wildbaches ſchoß. Und wie Sie, Helene, fluchtartig 


über den Steg nach den Wieſen rannten. Ich begriff nicht 
ganz, aber ſo — = Denn daß Sie verheiratet waren. 
wußte lan. — — Aber den Verunglückten ohne jede Hilfe 
liegen laſſen, das konnte ich nicht mit meinem Gewiſſen ver⸗ 
einbaren. Ich fand ihn bewußtlos mit zwei großen Löchern 
im Kopf und ausgerenkter Schulter im Gerölle liegen. Da 
ich keinen Mitwiſſer haben wollte, ſchleppte ich ihn allein nach 
der Höhe, verband ihn, jo gut es ging, und lief dann zum 
agen ſtehen hatte. Den Chauf⸗ 
— habe ich mit einem Auftrag zu Fuß nach Tegernſee 
inuntergeſchickt und inzwiſchen den Verwundeten in meinem 
Auto verſtaut Dieſes habe ich ſelbſt nach München zurück⸗ 
geſteuert. — Petratini habe ich in die Privatklinik des mir 


befreundeten Dr. Mader gebracht und ihm erzählt, wo ich 
an gefunden habe. Er weiß nichts, als daß der Fremde in 
eine Schlucht geſtürzt und von mir gerettet wurde. Ich habe 
Ihren Namen in jeder Weiſe e eee, verſucht, Helene, 
und glaube, daß mir das auch reſtlos gelungen iſt.“ 
1 85 Petratini! — Averſon ſagen Sie mir um Gottes- 
n 
„Er iſt exit ſeit einigen Tagen jo weit, daß man mit ihm 
ſprechen kann. Vorher lag er bewußtlos Es iſt ſein ſehn⸗ 
W Sie noch einmal zu jehen, ehe ich mit ihm 
„Unmöglich! Ich kann nicht, Averſon! Ich will nichts 
mehr von ihm hören. Nichts wiſſen mehr von ihm! Sie 
ahnen ja nicht — —“ 


(Fortſetzung folgt.) 


ET 


getrieben habe. Der chineſiſche Außenminiſter Lovenkan betonte, 
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Standrechtliche Erſchießung 
von 48 mexikaniſchen Banditen 

Mexiko⸗Stadt. Auf Befehl des Kriegsminiſters Calles 
werden am Freitag die reſtlichen 48 Banditen, ie am 19. 
März den internationalen Expreßzug auf der Strecke Laredo⸗ 
Mexiko⸗Stadt zu überfallen verſucht hatten, in Celaya im Staate 
Guanajuato ſtandrechtlich erſchoſſen. 17 Mitglieder der gleichen 
Bande wurden bereits am 26. März erſchoſſen. 


Hambürger Mokorſegler 
ausgebrannt und geſunken 


Kopenhagen. Das 150 Tonnen große deutſche Segelmotor⸗ 
ſchiff „Meta Maria“ aus Hamburg, das ſich auf der Fahrt von 
Harburg nach Nyborg mit 110 Tonnen Koks befand, iſt in der 
Nähe von Sonderburg Sonnabend nacht in Brand geraten. Die 
Beſatzung konnte ſich nach dreiſtündiger Fahrt im Rettungsboot 
in Sicherheit an Land bringen. Das Schiff brannte aus und 
ſank. Das Feuer iſt dadurch entſtanden, aß eine Petroelum⸗ 
lampe im Motorraum explodierte Das Schiff war mit 40 000 
Reichsmark verſichert. 5 


Ein neuer politiſcher Balkanſkandal 


Auſchlag auf den Führer der weſtbulgariſchen Minderheiten? 

Sofia. Bulgariſche Zeitungen veröffentlichen Darlegungen 
eines in Südflawien lebenden Bulgaren namens Petrofj, 
der ſich Sofioter Zeitungsredaktionen mit dem Eingeſtändnis 
geſtellt hat, daß er von ſüdſlawiſchen Polizeiſtellen beauftragt 
geweſen ſei, den bulgariſchen Profeſſor Gioſcheff, den Füh⸗ 
rer der weſtbulgariſchen Minderheiten, zu ermorden. Petroff 
teilt weiter mit, daß er weiſungsgemäß in Sofia zunächſt das 
ſüdflawiſche Konſulat aufgeſucht habe. Von dort ſei er an 
den füdflawiſchen Militärattache verwieſen worden. Er habe 
insgeſamt 2000 Lewa und Anweiſungen für ſeine Rückbeför⸗ 
derung über die Grenze nach der Ausführung der Tat erhalten. 
Auch die Mordwaffe, eine Parabellum⸗Piſtole, ſei ihm ausge⸗ 
liefert worden. Als Belohnung für die Tat ſeien ihm 200.000 
Dinar in Ausſicht geſtellt worden. 

Die amtlichen bulgariſchen Stellen haben zu den Ver⸗ 
öffentlichungen Petrojis bisher in keiner Weiſe Stellung ge 
nommen. Der Eindruck in der Oeffentlichkeit iſt groß. 


Empfang des Völkerbundsausſchuſſes 
in Nanking 

Nanking. Zu Ehren des hier eingetroffenen Völkerbunds⸗ 
ausſchuſſes gab der chineſiſche Regierungschef Wanſin wei 
einen Empfang, an dem u. a. Marſchall Tſchiangkaiſchek. 
Lovenkan und Vertreter des chineſiſchen öffentlichen Lebens 
teilnahmen. Wanſinwei erklärte, China trage keine 
Schuld an dem Konflikt mit den Japanern, die die ge⸗ 
genſeitigen Verträge ſchwer verletzt hätten. Die chineſiſche Re⸗ 
gierung werde niemals die Selbſtändigkeit der Mandſchurei 
anerkennen. Dieſe Selbſtändigkeit ſei eine Ko⸗ 
mödie. Die geſamte japaniſche Politik ſei nur mit der Annek⸗ 
tionspolitik zu vergleichen, die es ſchon früher gegenüber Korea 


wärtig mit verſchiedenen Firmen und auch mit der Direk⸗ 
tion des Hagenbeckſchen Tiergartens. Es hängt von dem 
Angebot ab, ob der Walfiſch in den Tiergarten kommt oder 
ob . die Beute der Tran⸗ und Fiſchbeinhändler werden 
wird. 


Lebensmiltelunruhen in Moskau 

Berlin. Wie der „Lokalanzeiger“ aus Moskau mel⸗ 
det, ſtrömten auf die Nachricht, daß der Buttertruft einen grö⸗ 
ßeren Vorrat auf Lebensmittelkarten verkaufe, Frauen, die 
jeit ungefähr vier Monaten mit ihren Familien keine But⸗ 
ter mehr geſehen hatten, in Sharen vor das Verbaufsgebäude 
im Zentrum Moskaus. Für die dort vorhandene Butter 
wurden jedoch 7 Rubel anſtatt des bisher üblichen Preiſes 
von 2,50 Rubel für das Pfund verlangt. Hierüber gerieten 
die Frauen in eine ſolche Erregung, daß ſie ſämtliche Schei⸗ 
ben und Einrichtungsgegenſtände des Verkaufsladens in Stücke 
ſchlugen und die Verkäufer mißhandelten. Berittene GBI: 
Truppen gingen gegen die Frauen vor und zerſtreuten ſie 
mit Gewalt. Zahlreiche Frauen wurden hierbei verletzt. Zu 
ähnlichen wüſten Szenen kam es vor dem Zuckertruſt. 


Ein Wunder in der Kathedrale 
zu Andria 


Nom. In der Kathedale der mittelitalieniſchen Stadt 
Andria befindet ſich die Dornenkrone Chriſti, deren Blut⸗ 
ſpuren nach einer Jahrhunderte alten Tradition dann immer 
wieder friſch werden, wenn das Feſt von Mariä Verkündi⸗ 
gung auf Karfreitag fällt. Da dies heuer der Fall war, 
kamen viele in⸗ und ausländiſchen Pilger nach Andria, um 
das Wunder zu ſehen. Nach dreiſtündigem Beten der Menge 
trat um 4,20 Uhr nachm. das Wunder ein. Zur Feſtſtellung 
der Authentizität des Wunders hatten ſich verſchiedene 
Gelehrte eingefunden, darunter auch Prof. Le Bon von der 
Univerſität Beſancon. Die Auffriſchung des Blutes oil 
durch kängere Zeit, ſogar bis zu 50 Tagen ſichtbar ſein. 


Außſruhr im Gefängnis von Malaga 
Durch ruſſiſche Kommuniſten hervorgerufen. 

Madrid. Im Gefängnis von Malaga haben 11 ausländi⸗ 
ſche Kommuniſten, zumeiſt Ruſſen, eine Revolte hervorgerufen 
und das Gefängnis in Brand geſetzt. Als Geißeln behielten 
die Gefangenen, die ſämtilch mit Meſſern und Piſtolen bewafſf⸗ 
net waren, unter Todesdrohungen zwei Aufſeher zurück. Dieſe 
Tatſache verhinderte die ſcfort anrückenden Polizeitruppen, von 
der Waffe Gebrauch zu machen, ſo daß lediglich die Feuerwehr 
eingeſetzt werden konnte. Ein Teil der Auſſtändiſchen iſt be⸗ 
reits geflohen. 


neue Steuern in Amerika 

Waſhington. Das Repräſenkantenhaus nahm am Freitag 
den Plan für die Deckung des Fehlbetrages in Höhe 
von 1,25 Milliarden Dollar an. U. a. iſt die Beſteuerung 
des Rundfunks, der Kraftwagen, der Streichhöl⸗ 
zer. des Kaugummi, des Fernſprecher ſowie die Er⸗ 
höhung des Inlandsbriefportes vorgeſehen. Die Vorlage wurde 
dann an den Senat weitergeleitet. 


Elli Beinhorn durchquert Auſtcalien 
Start nach Sydney. 

Berlin. Nachdem Elli Beinhorn die 600 Kilometer 
breite Timor⸗See überflogen hat und in Port Darwin ge⸗ 
landet war, wurde ſie, ausländiſchen Zeitungsnachrichten zu⸗ 
folge, bei ihrer Landung von einer ungeheuren Menſchen⸗ 
menge ſtürmiſch begrüßt. Elli Beinhorn iſt bekanntlich als 
erſter deutſcher Flieger überhaupt nach Auſtralien gekommen. 
Nach einem Aufenthalt in Port Darwin ſetzte ſie ihren Flug 
über das Innere Auſtraliens fort. Der Flug von Elli Bein: 
horn findet in ganz Auſtralien die größte Beachtung, zumal 
ſie die erſte Fliegerin iſt, die nicht nur den auſtraliſchen 
Kontinent beſuchte, ſondern in ſeiner Nord- und Südaus⸗ 
dehnung das ſogenannte Tote Herz überwunden hat. Elli 
Beinhorn iſt bereits zu ihrem Etappenflug nach Sydney ge⸗ 
ſtartet. N 


daß China ſeine internationalen Verpflichtungen erfüllen werde. 

Der Vorſitzende des Völkerbundsausſchuſſes, Lytton, 
dankte in ſeiner Rede für den Empfang durch die chineſiſche Re⸗ 
gierung und betonte, daß der Völkerbund alle Maß⸗ 
nahmen treffen werde, um den Frieden za 
ſichern, unter der Vorausſetzung, daß alle Ber: 
träge von beiden Seiten erfüllt würden. 


Ein Walſiſch in der Elbemündung 


Berlin. Am Karfreitag wurde in der Elbemündung ein 
Walfiſch gefangen, wie er wohl im Eismeer, nicht aber in 
der Nordſeee anzutreffen iſt. Der Verirrte iſt über 8 Meter 
lang und hat ein Gewicht von 60 000 Kg. Nach vieler 
Mühe gelang es, den Walfſiſch nach Hamburg zu bringen, wo 
er ſtarkes Aufſehen erregt. Der Beſitzer des Walfiſchs, der 
den Fang auf eigene Gefahr übernahm, verhandelt gegen: 


